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Eine Prinzessin als Bäuerin? 
Bemerkungen zum Adel im frühen 19. Jahrhundert: 
Ein ungewöhnlicher Pachtvertrag im Fürstlich Thum und Taxisschen Zentralarchiv 
Von Siegfried Gril lmeyer 
I. 
Bereits 1981 stellte Karl-Georg Faber in einer Sammelrezension fest: „ Man kann 
[nun], mit gewissen Einschränkungen, von einer Konjunktur in der Erforschung des 
neuzeitlichen Adels sprechen."1 Vielleicht überwogen noch lange Zeit die Ein-
schränkungen, denn Fabers Beurteilung hat keine Anhänger gefunden. In den Ver-
öffentlichungen der letzten Jahrzehnte wurde vielmehr durchweg konstatiert, wie 
vernachlässigt die Adelsforschung gegenüber der Hegemonie attraktiverer Gebiete 
wie der Bürgertumsforschung blieb 2. Mittlerweile trifft die Aussage jedoch zu und 
die Adelsforschung beginnt „spezifische Fragestellungen" zu entwickeln3, das heißt 
m. E. vor allem, sie betreibt nicht nur eine Fortsetzung der Bürgertumsforschung mit 
einer anderen Sozialgruppe. Die als Anlage beigefügte Edition eines bemerkenswer-
ten Pachtvertrages erscheint geeignet, Aspekte dieses Themenbereiches aufzugrei-
fen und zu diskutieren. Daran anknüpfend sollen in essayistischer Weise einige 
Anmerkungen zur Adelsforschung entwickelt werden. 
Bei der Durchsicht des Archivbestandes „Besitzungen Urkunden" im Fürstlich 
Thum und Taxisschen Zentralarchiv in Regensburg stößt man auf einen ebenso 
interessanten wie unerwarteten Vertrag. Zwischen zahlreichen Kaufskontrakten 
kleinerer Anwesen und Gärten in der Nähe der fürstlichen Residenz findet sich ein 
Pachtvertrag, der sich als fingiertes Aktenstück herausstellt4. Dieser Vertrag ist nach 
1 Faber, Karl-Georg: Literaturbericht. Mitteleuropäischer Adel im Wandel der Neuzeit, In: 
Geschichte und Gesellschaft 7 (1981), S. 276-296, hier S. 277. 
2 In übereinstimmender Weise stellen das Schattendasein der Adelsforschung gegenüber 
attraktiveren Gebieten wie der Bürgertumsforschung heraus: Hans-Ulrich Wehler (Hrsg.): 
Europäischer Adel 1750-1850, Göttingen 1990, Einleitung, S. 9, Heinz Reif: Der Adel in der 
Sozialgeschichte, In: Schieder, Wolfgang; Sellin, Volker (Hgg.): Sozialgeschichte in Deutsch-
land, Bd. 4, Göttingen 1987, S. 34-60, Lothar Gall: Von der ständischen zur bürgerlichen 
Gesellschaft, München 1993 (EDG 25), S. 81, und auch hinsichtlich der österreichischen 
Geschichtsschreibung: Hannes Stekl; Marija Wakounig: Windisch-Grätz. Ein Fürstenhaus im 
19. und 20. Jahrhundert, Wien 1992, S. 9-19. 
3 Dies war eine Forderung, die Heinz Reif in seinem Überblick zur Sozialgeschichte des 
Adels stellte. Er bedauerte vor allem, daß sich im Gegensatz zu Frankreich und England „ kein 
Spektrum sich fortentwickelnder Fragestellungen" ergab. Vgl. Reif, wie Anm. 2, S. 36. 
4 Dieser Vertrag ist innerhalb des Archivbestandes „Besitzungen Urkunden" eingeordnet 
zwischen zahlreichen Kaufverträgen der ersten beiden Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts. Nahezu 
systematisch wurden im ersten Drittel des 19. Jahrhunderts die Gebiete um die fürstliche Resi-
denz, wie das „Emmeramer Thorwerk", die „Emmeramer Bastei nebst Verbindungsgängen in 
der Stadtmauer", Teile des Stadtgrabens wie der „Garten vor dem Petrustor" u.v.a. angekauft. 
Vgl. Besitzungen Urkunden 2625 bis 2640. Zusammengestellt und eingehender behandelt 
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den gleichen Gestaltungskriterien wie offizielle Verträge des Hauses Thum und 
Taxis gestaltet: Die Kopfzeile enthält die vollständige Titulatur des Fürsten, der Text 
ist in der üblichen Form in Paragraphen unterteilt, im Anhang folgt eine Auflistung 
des verpachteten Inventars, und durch Unterschrift und fürstliches Siegel wird der 
Pachtvertrag rechtskräftig 5. Nur die kolorierte Tuschezeichnung des zu verpach-
tenden Meierhofes auf der ersten Seite zeigt, daß der Vertrag von anderen abweicht. 
Eine ungestörte Idylle wird hier dargestellt: Ein bäuerliches Anwesen im ehemali-
gen Regensburger Stadtgraben, wo Kühe weiden und Entchen auf einem Weiher 
schwimmen6. Durch die angefügten Beilagen zum Vertrag, dem „Gedicht der Päch-
terin" und einer Bildcollage aus dem „Lied: Die Pächterin im Sophiental" und der 
„Regensburger Zeitung vom 16.5.1814" wird der private Charakter dieses Pacht-
vertrages endgültig deutlich, der sich in die „Besitzungen-Urkunden" verirrt hat und 
eigentlich dem Aktenbestand „Haus- und Familien Sachen" angehören müßte. Über 
dem Vertragstext kündigt eine kleine Zeichnung in emblematischer Verdichtung 
nochmals die ländliche Idylle an, die durch den Vertrag Wirklichkeit werden soll: 
Ein (Hirten-) Junge mit langgezogener Flöte weidet Schafe, die am Hügel grasen, vor 
ihm liegt friedlich ein Ochse, im Hintergrund sind Haus und Kirche zu sehen und 
am Horizont erscheinen Lichtstrahlen, welche die Worte einfassen: „Freude für 
Sophie". Durch die formelhafte Aufzählung der Adelsprädikate wirkt der Text 
anfangs offiziell, bis der Anlaß der Verpachtung mitgeteilt wird : 7 
Wir Karl Alexander, Fürst von Thum und Taxis, (...) Urkunden und bekennen hiemit. 
Die besondere Liebe und Ergebenheit, welche Uns Unsere geliebte Tochter die Prinzeß 
Sophia Dorothea von jeher bewiesen hat (...) haben Uns veranlaßt (...) ein besonderes, 
ausgezeichnetes Merkmal Unserer gegenseitigen Liebe und Anhänglichkeit zu geben. Und 
nachdem Wir (...) ersehen haben, welche vorzügliche Freude alle ländliche Beschäftigung 
Derselben verursachen, so haben Wir beschlossen hiezu einen vollkommenen eingerichte-
ten Mayerhof errichten zu lassen, zu instruiren (...) und in Pacht zu geben. 
Im § I wird der Umfang des Meierhofes8 beschrieben, „ bestehend in einem Küh-
stall mit zwey Kühe, nebst 2 Stück stolzen Kühen (...), eine Milchkamer, (...) einen 
wurden die Ankäufe des Hauses in Regensburg bei: Dalimeier, Martin: Die Grunderwerbspoli-
tik des Hauses Thum und Taxis in und um Regensburg bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts. In: 
Staat, Kultur, Politik. Beiträge zur Geschichte Bayerns und des Katholizismus. FS Dieter Al-
brecht. Kallmünz 1992, S. 219-235. 
5 Besitzungen Urkunden 2631: „Pachtkontrakt Karl Alexander mit Tochter Sophia Doro-
thea über den Meierhof Sophiental in Regensburg im Stadtgraben und dessen Einrichtung 
betr(effend). Mit Siegel und Farbenzeichnung des Meierhofes 15.5.1814." 
6 Weitere Topoi des locus amoenus runden neben den friedlichen Ochsen und den kleinen 
Entlein die Idylle für das Auge des 19. Jahrhunderts ab. Wer sich hinter dem Vermerk „gezeich-
net vom Alten" am rechten unteren Rand verbirgt, war nicht auszumachen. Vgl. dazu die Repro-
duktion des Bildes im Anhang. 
7 Im Folgenden wird auf eine detaillierte Übernahme des Textes verzichtet, da im Anhang 
eine Edition des Kaufvertrages wie der beiden Gedichte folgt. Zitate entstammen im Folgenden, 
sofern nicht anders vermerkt aus: Besitzungen Urkunden 2631, wie Anmerkung 5. 
8 Zum Begriff „Meierhof", auch Meyerhof oder Maierhof, ist anzumerken, daß er im vorlie-
genden Kontext mit dem Begriff Bauernhof gleichgesetzt werden kann. Meierhof bedeutet in 
der Frühen Neuzeit ein landwirtschaftliches Gut, das (z. T. synonym zum Fronhof) als Lehen an 
untertänige Bauern vergeben wurde, welche Meierzins, das heißt eine ganz spezifische Form 
von Pacht dafür zahlen mußten. Das Meierrecht war - wie Burkhard Pfeiffer 1848 betonte - als 
„ erbliches und dingliches Recht zur Bewirtschaftung eines fremden Gutes mit der Verbindlich-
keit bestimmter jährlicher Abgaben" vor allem in Nordwestdeutschland üblich. Durch die 
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Hühnerstall mit 15 Stück Hühner, (...) einen Weyer samt 2 Entenhäusern" etc. 
Außerdem werden in den weiteren §§ II bis IV darauf ruhende Rechte festgeschrie-
ben, wie z. B. das Weiderecht im Stadtgraben. Die §§ V bis VII regeln die Finanzver-
waltung hinsichtlich Aufwand und Ertrag. Zwar wird das Personal gestellt: „ Unse-
ren Rath Zeiller9 [geben Wir] als Ökonomie Verwalter bey, mit dem sie sich in im 
vorkommenden Fällen benehmen könne, dann zur Besorgung der ökonomischen 
Geschäfte N. N."; aber „ die Ausgaben sollen vom Gewinn bestritten werden". Bei 
weiterem Kapitalbedarf muß sich die Pächterin an den Vater wenden. Der Pacht-
schilling wurde schließlich wie folgt festgelegt: Er besteht in „täglich eine halbe 
Maas Rahm zum Frühstück von der besten Qualität ohnentgeltlich", sofern der 
Vater sich in Regensburg aufhält. Nach einem ausführlichen Inventarverzeichnis, 
das bis zur Mistgabel und Kuhkette jede Gerätschaft auflistet, befindet sich ein 
Gedicht mit dem Titel „Sophie an einen schönen Maymorgen 1814". Die junge 
Sophie beschreibt darin als lyrisches Ich eine herrliche Morgenstimmung. Auf dem 
Weg durch den Stadtgraben entdeckt sie einen Bauernhof. Sie fragt sich, wer der 
Schöpfer dieses neuen Anwesens gewesen sei, vielleicht „ waltet hier eine mächtige 
Fee" ? Doch bald erahnt sie, wer hinter diesem neu errichteten Hof steckt: „ O Ahn-
dung! Ich erlieg dem Entzücken. O Vater, o Mutter, ja nun errath ich die Fee". Dann 
entdeckt sie die Tafel über dem Anwesen mit dem Namen „Sophiental" und erkennt: 
Mein ist also das kleine Elysium, Mein! 
Wer kann wohl froher und beglückter seyn. 
Mein ist die Hütte, und mein die Flur (...) 
Und die Kuh, und auch die Magd dazu. 
Im Folgenden setzt sich das lyrische Ich „Sophie" mit der Verwendung des Bau-
ernhofes auseinander. Sie will das Anwesen pflegen und zu einem rentablen Betrieb 
ausbauen. Vor allem Butter und Wolle könnten sich gut verkaufen lassen, „ und auch 
die Bienen, müssen helfen verdienen". Im Mittelpunkt steht dabei die Absicht, zu 
Reichtum zu gelangen („ Und in kurzem bin ich wie Krösus so reich"). Als Folge des 
erwirtschafteten Reichtums wird Folgendes geschehen: „ in unabsehbaren Haufen, 
kommen die Freier gelaufen". Aber die kleine Sophie will auf „den Richtigen" war-
ten, der die Verbindung mit dem Vater absprechen soll. Die Prinzessin Maria Sophia 
Dorothea - zweite und jüngste Tochter des Fürstenpaares Karl Alexander und The-
rese Mathilde von Thum und Taxis - ist zu diesem Zeitpunkt knapp fünfzehn Jahre 
alt. Erst im Alter von 27 Jahren wird sie Herzog Friedrich Paul Wilhelm von Würt-
Bauernbefreiung bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts wurde dieser Rechtsstatus fast überall auf-
gehoben und allmählich verschwand auch der Begriff. Vgl.: Pfeiffer, Burkhard W.: Das deut-
sche Meierrecht nach seiner rechtlichen Begründung und dermaligen Gestaltung. Cassel21855. 
Zitiert nach Schulze, H. K.: Art. Meierordnungen/Meierrecht. In: HRG (Handwörterbuch der 
Rechtsgeschichte) Bd. 3 (1984), Sp. 444ff. 
9 Es ist aufgrund der Personalakten nachvollziehbar, warum sich gerade Johann Christoph 
Zeiller um dieses neugeschaffene bäuerliche Anwesen zu kümmern hatte. Mit fürstlichen 
Bestallungsdekret vom 24.11.1797 ernannte ihn Carl Anselm von Thum und Taxis zum „fürst-
lichen Oeconomie Rath" und es wurde ihm durch Fürst Karl Alexander der - mit der bayeri-
schen Postentschädigung an das Haus gekommene - Bauhof von St. Emmeram zur Verwaltung 
übertragen. In diesem Gebiet könnte man sich den erwähnten Bauemhof vorstellen, zumindest 
deutet der Turm in der Zeichnung daraufhin. Außerdem war man von fürstlicher Seite äußerst 
zufrieden mit den vielfältigen Diensten Zeillers, was sich nicht zuletzt in einer steten Gehalts-
erhöhung von anfangs 600 fl. auf über 1.200 fl. inklusive regelmäßiger Sondergratifikation pro 
Jahr zeigt. Vgl.: Personalakten 10521/10522 und Gerichtsakten 5084. 
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temberg heiraten1 0. Der Verweis im Gedicht auf den, der einmal erfolgreich um das 
lyrische Ich „und nicht um meine Kühe" freien wird, kann daher nur schwerlich auf 
den Herzog von Württemberg zielen. Vielmehr scheint es sich um einen Maien-
brauch zu handeln, auf den hier angespielt wird n . 
In einem zweiten Gedicht „Die Pächterin im Sophienthal", wird nochmals der 
Dank an die Spender des Anwesens ausgesprochen, die eigenen Eltern. Neben der 
Verpflichtung, die Pacht in Form von Milch und Eiern zu begleichen, steht vor allem 
der innige Dank an den fürsorglichen Vater und die liebende Mutter im Mittelpunkt, 
der auch vor Gott gebracht wird („ Erhalte O Schöpfer! Sie lange am Leben"). 
Dieser Dank wird noch unterstrichen durch die entsprechenden Noten zum Lied-
text, die im Refrain vierstimmig verkünden: 
die Mutter so liebevoll, der Vater so gut, 
bei diesem Gedanken wallt freudig mein Blut12 
Dieses letzte beigefügte Aktenstück zu diesem Vertrag verdeutlicht den Zusam-
menhang, in welchem es zu dieser Verpachtung kam. In einem fotorealistischem Stil 
ist neben dem vierstimmigen Notensatz ein Auszug aus der Regensburger Zeitung 
vom 16.5.1814 gezeichnet: Eine freudige Überraschung hat - nach dieser fingierten 
Pressemeldung - der Prinzessin zu ihrem Namenstag einen Meierhof beschert.13 Es 
war „ wahrhaft eine feyerlich und rührende Stunde für hiesige Einwohner". Die Prin-
zessin war hocherfreut und dankte mit vielen „ Thränen der Überraschung, wobey 
Niemand ohne Rührung blieb". 
II. 
Am Ende des Vertrages befindet sich eine kleine - noch nicht erwähnte - Vignette, 
welche ein junges, ländlich gekleidetes Mädchen zeigt, das einen Topf Milch trägt. Es 
liegt nahe, darin die Prinzessin Sophia Dorothea zu sehen, die ihrem Vater Karl Ale-
xander von Thum und Taxis ihre Pacht bringt: Eine Prinzessin aus hochfürstlichen 
Haus als Bäuerin? Wie seltsam dies auf den ersten Blick auch anmutet, es läßt sich 
zumindest die Errichtung eines Bauernhofes im Regensburger Stadtgraben sehr 
1 0 Vgl. die Abbildungen der jungen Prinzessin und ihres Gemahls in Dallmeier, Martin/ 
Schad, Martha: Das Fürstliche Haus Thum und Taxis. 300 Jahre Geschichte in Bildern. Regens-
burg 1996, S. 85. 
1 1 Nicht nur das zarte Alter, sondern auch die zu dieser Zeit sehr abgekühlten Beziehungen 
zum Württemberger Hof sprechen gegen die Vermutung einer frühzeitigen Heiratsabsprache. 
Die Anspielung im Gedicht: „ Wer pflanzte vor meiner Thür, den stattlichen hohen Mayen 
hier?", der mit „Band, und den Kranz" geschmückt ist, weist eindeutig auf einen Maibrauch 
hin. Demnach stellten junge Männer ihrer Angebeteten in der Nacht zum ersten Mai kleine 
Bäumchen oder Sträuße, die mit Bändern geschmückt waren, vor ihrem Haus auf. Vgl. dazu: 
Moser, Hans: Maibaum und Maienbrauch. Beiträge und Erörterungen zur Brauchforschung 
[mit Ergänzungen des Autors]. In: Ders.: Volksbräuche im geschichtlichen Wandel. Ergebnisse 
aus fünfzig Jahren volkskundlicher Quellenforschung. München; Berlin 1985 (Forschungshefte 
des bayerischen Nationalmuseums 10), S. 199-268. 
1 2 Zu diesem Lied wurde auch die Melodie auf Notenpapier abgedruckt. Vgl. Besitzungen 
Urkunden 2631, wie Anm. 5. 
1 3 Eine „Regensburger Zeitung, Montagsausgabe vom 16.5.1814" ist nicht nachzuweisen, 
zumindest nicht in der Fürstlich Thum und Taxischen Hofbibliothek und auch nicht nach 
Hagelweide, Gert: Deutsche Zeitungsbestände in Bibliotheken und Archiven. Düsseldorf 1974 
(Bibliographie zur Geschichte des Parlamentarismus und der politischen Parteien 6). 
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leicht einordnen und erklären mit einigen Hinweisen auf die eigenartige Hinwen-
dung des Adels zum bäuerlichen Leben um 1800 1 4. Hinwendung bedeutet hier vor 
allem, daß man die Natur und diejenigen, die scheinbar „natürlich" und „einfach" 
zu leben verstanden, in einer ganz spezifischen Weise für die eigene Lebenswelt ent-
deckte. Diese philosophisch-literarische Hinwendung zur Natur fand gerade in Gar-
ten- und Parkanlagen ihren sichtbaren Niederschlag. Der architektonische Regel-
garten, wie er sich als Ort der Repräsentation absolutistischer Macht im Versailler 
Park am deutlichsten manifestierte, wurde durch die Forderung nach „Natur" und 
„Natürlichkeit" am stärksten in die Kritik genommen, der er nicht mehr lange stand 
hielt. Nach seiner Herkunft wurde die „neue" Parkanlage, die nunmehr keine klaren 
Linien mehr sehen wollte, keine „widernatürlichen Arrangements" mehr duldete 
und in ihrem Ideal dem absolutistischen Park diametral widersprach als „Englischer 
Garten" bezeichnet15. Auch die Fürsten von Thum und Taxis errichteten bei ihrer 
Residenz Trugenhofen16, später mit württembergischer Erlaubnis als Schloß Taxis 
bezeichnet, einen Park, der nach diesen Kriterien eingerichtet und seit 1792 den 
Namen „Englischer Wald" führte 1 7 . Der erwachende Natursinn der Oberschicht 
spiegelte sich auch in den beliebten „Bals champetres" und in den „Wirtschaften", 
die man nun in Parks einrichtete und wo Grafen und Fürsten nunmehr sich als 
Bauern und Fischer kostümierten und „einfaches Landleben" spielten1 8. Zum Gar-
1 4 Den folgenden Überlegungen muß vorausgeschickt werden, daß es sich sowohl bei der 
Errichtung des Landschaftsgartens als auch bei der Entdeckung der bäuerlichen Lebenswelt am 
Hof der Fürsten von Thum und Taxis gegenüber anderen Höfen um zeitverschobene Phäno-
mene handelt. Vgl. beispielsweise Wimmer, Clemens Alexander: Geschichte der Gartentheorie. 
Darmstadt 1989 und die populärwissenschaftlich gehaltene Darstellung: Das Bild vom Bauern. 
Vorstellungen und Wirklichkeit vom 16. Jahrhundert bis zur Gegenwart, hgg. vom dt. Museum 
für Volkskunde Berlin. Berlin 1978 (Schriften des Museums für Volkskunde 3). Vgl. dazu auch 
die prägnanten Hinweise bei Brunner, Otto, Adeliges Landleben und europäischer Geist. Leben 
und Werk Wolf Helmhards von Hohberg. Salzburg 1949, S. 135 f. 
1 5 Vgl. zur Verdrängung des klassischen französischen Ideals aus der Gartenarchitektur des 
18. Jahrhunderts Anm. 14 und Bogumil, Sieghild: Die Parkkonzeption bei Rousseau oder die 
Natur als Lenkung und Ablenkung. In: Park und Garten im 18. Jahrhundert, hgg. von der 
Arbeitsstelle 18. Jahrhundert. Heidelberg 1978 (Beiträge zur Geschichte der Literatur und 
Kunst des 18. Jahrhunderts 2), S. 100-112. Bogumil betont, daß sich,, erst mit Rousseau die all-
gemeine Vorliebe für den Landschaftsgarten durch [setzt]" und Zeitgenossen „ sogar erst in ihm 
den Verteidiger der englischen Gärten." sahen. (Ebenda, S. 109). 
1 6 Näheres zur Ausstattung der Residenz im Schwäbischen bei Piendl, Max: Die fürstliche 
Hofhaltung in Schloß Trugenhofen. In: Ders. (Hg.): Beiträge zur Geschichte, Kunst und Kul-
turpflege im Hause Thum und Taxis, Regensburg 1978 (TTS 10) S. 125-139. 
Zum Englischen Garten und allgemein der Gartengestaltung vgl.: Andrä, Christine: „Im 
Park muß alles Ideal sein ...". Englischer Wald und Karlsbrunnen bei Schloß Taxis (Trugen-
hofen), In: Franz Karg (Hg.): Regensburg und Ostbayem. Max Piendl zum Gedächtnis, Kall-
münz 1991, S. 127-166; hier S. 129, Anm.8. 
1 8 In prägnanter Zusammenfassung in der immer noch lesenswerten Kulturgeschichte Frie-
dells. Vgl: Friedell, Egon: Kulturgeschichte der Neuzeit, Band 1, München (TaBu-Ausgabe) 
111995 (OA 1927); S. 622. Neben dem Park waren es vor allem auch die „Landpartien", wel-
che diese Hinwendung deutlich zeigen. Will man der manchmal etwas überzeichneten Darstel-
lung Reisers glauben, machten derartige Vergnügungen einen Hauptbestandteil des Lebens in 
der Stadt des Immerwährenden Reichstages aus. Vgl.: Reiser, Rudolf: Adeliges Stadtleben im 
Barockzeitalter. Internationales Gesandtenleben auf dem Immerwährenden Reichstag zu 
Regensburg. Ein Beitrag zur Kultur- und Gesellschaftsgeschichte der Barockzeit (MBM 17), 
München 1969. 
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ten gehörten nun Hütten, Mühlen, auch Bauernhöfe und grasendes Vieh. Der Bewer-
tung dieser Bauernhäuser bzw. Schwaigen in kurfürstlich bayerischen Parkanlagen 
durch Werner Loibl ist wohl allgemein zuzustimmen: 
Die Schwaige, als Symbol der ökonomischen Betrachtungsweise eines Lustschlosses, 
wurde mit wachsenden Machtanspruch aus dem Gesichtskreis des Fürsten gedrängt, um im 
späten 18. Jahrhundert als Spielerei und Koketterie im Festkaleidoskop wieder zu erschei-
nen}9 
Ein derartiges Bauernhaus ist ebenso im Landschaftsgarten der damaligen Haupt-
residenz des Fürsten Carl Anselm im Schwäbischen nachzuweisen20. Einen sehr 
guten Einblick in die Einbeziehung des Landschaftsgartens in Galafeiern liefert die 
Beschreibung der Feierlichkeiten zur Vermählung des Erbprinzen Karl Alexander 
mit Therese von Mecklenburg-Strelitz im Jahr 1789 durch den taxischen Hofrat Kay-
ser 2 1. Am zweiten Tag der Hochzeitsfeier begab man sich in den Park. Eine Station 
dieser „Reise" stellte neben dem Besuch der Eremitage, des Eremitenhäuschens, 
einer Grotte u. a. „eine vorüberziehende Bauernhochzeit" dar. Aber im Gegensatz zu 
vergleichbaren Feiern in Versailles oder Residenzen wie beispielsweise in München 
nahm man nicht an dieser Bauernhochzeit oder den ländlichen Spielen selbst te i l 2 2 . 
„ Die gnädigsten und hohen Herrschaften geruhten diesen Spiele zuzusehen, bega-
ben sich aber nachher noch einmal nach dem Chinesischen Haus"23 - betrachteten 
also die Bauernhochzeit und die einfachen Vergnügungen der Landjugend wie 
„Sackrennen, Huth- oder Hahnentanz" aus gewisser Distanz. Die Begegnung mit der 
ländlichen Lebenswelt - so scheint es - war für die Festgesellschaft ebenso exotisch 
wie der venezianische Markt, der ebenfalls zur Unterhaltung aufgebaut wurde. Aus 
der Retroperspektive erscheint es grotesk, wie man den Untertanen bei der länd-
lichen Arbeit - nämlich dem „ Heu zusammen rechen und zu Haufen ordnen " - zusah 
und plötzlich der kleine Liebesgott Amor in dieser ländlichen Idylle auftritt: „ Doch 
so, wie sich der Heuwagen zur Verwunderung all derjeniger, die deßen künstliche 
Einrichtung nicht kannten, in ein Cabinet für die Durchlauchtigste Gesellschaft, 
daraus sie dem ländlichen Arbeiter zusehen konnte, verwandelte, so öffneten sich 
1 9 Loibl, Werner: Wittelsbacher Jagdschlösser um München. Ein Kapitel bayerischer 
Geschichte vom 15. bis zum 19. Jahrhundert. In: Bayerland 82 (1980), Heft 2. S. 2-64; hier 
S.32. 
2 0 Vgl. allgemein Friedell, wie Anm. 18, S. 732; zu Thum und Taxis, Andrä, wie Anm. 17, 
S. 136 ff. 
2 1 [Kayser, Albrecht Christoph; anonym erschienen:] Beschreibung der Feierlichkeiten wel-
che des Regierenden Herrn Reichsfürsten Carl Anselm von Thum und Taxis (...) bey Ankunft 
des Neuvermählten Ehepaars (...) auf dem Schloße Trugenhofen zu geben geruhten, Im Junio 
1789; im Folgenden zur Bauernhochzeit vgl. besonders S.40f. Zur Person des geheimen 
Hofrats und Bibliothekars Kayser vgl. die Kurzbiographie von Peter Styra. Kayser, Albrecht 
Christoph: Versuch einer kurzen Beschreibung der Kaiserlichen freyen Reichsstadt Regens-
burg. Reprint der Auflage von 1797. Mit einem Vorwort von Peter Styra. Regensburg 1995. 
2 2 Loibl weist auf derartige „Wirtschaften" und „Bauernhochzeiten" des kurfürstlichen 
Hofes hin, woran selbst der Kurfürst in der Verkleidung eines Bauern oder Schäfers teilnahm. 
Vgl. dazu Loibl, Wittelsbacher Jagdschlösser, wie Anm. 19, S. 50 ff. Siehe auch die Darstellung 
einer Bauernhochzeit als Fastnachtsvergnügen am kurbayerischen Hof, In: Das Bild vom Bau-
ern, wie Anm. 14, S. 68. 
2 3 Kayser, wie Anm 21, S. 41. Neben diesen Spielen, welche die Untertanen „vorführten" 
wurden die ausgestellten Waren des venezianischen Marktes an die Untertanen verlost, wobei 
„jeder Dischinger Bürger" ein Freilos bekam. Die Herrschaften sahen diesem Treiben vom 
Chinesischen Haus aus zu. Kayser, wie Anm. 21, S. 44. 
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(...) die Heuhaufen, die Tempeln für die Liebesgötter waren."24 Und als abschlie-
ßend nochmals Diana auftrat, charakterisierte sie aus der Begegnung zwischen den 
Herrschaften und den Untertanen die Bauern: „Die Nachricht von Eurer Verbin-
dung hat Euer Landvolk in freudige Aufruhr gebracht. Sie feiern mit ländlichen Spie-
len dies frohe Ereignis. Seht - wie die Götter auf Euch - so auch auf sie mit Wohlge-
fallen und Güte herab." Mit ähnlichen Hinweisen tauchten auch in Gartennischen, 
die man vor dem Schloß angeordnet hatte, Sinnbilder des „guten Fürsten" auf: Für-
sorge, Gerechtigkeit, Freigiebigkeit etc. Die vierte Nische zeigte dabei „ eine Land-
schaft, worinnen Bauersleute allerlei Landarbeiten verrichten. (...) Als Aufschrift 
war zu lesen: „ Des guten Fürsten Lust ist Fleiß'"25 Diese „Fürsten Lust" lag natürlich 
eher im Fleiß der Untertanen, denn im eigenen, denn richtige bäuerliche Arbeit blieb 
für den Adel, zumindest für den Hochadel muß man einräumen 2 6 , weitgehend indis-
kutabel. Denn Arbeit,allen voranschwere körperliche Arbeit war nicht standesgemäß, 
auch wenn einzelne Herrschaften zum Heurechen und zum Melkeimer griffen2 7. 
Indirekt spiegelt sich dieser Zusammenhang auch in dem edierten Vertrag wider. Es 
ist zwar in den Gedichten vom Geldverdienen durch landwirtschaftliche Produktion 
die Rede, nicht aber von landwirtschaftlicher Arbeit. Im Pachtvertrag wird eben 
auch die „Magd dazu" gegeben, um den Meierhof zu bewirtschaften. Aber will man 
Aussagen zum Verhältnis des Adels zu Grund und Boden treffen, so helfen diese 
Beobachtungen zur ländlichen Arbeit allein wenig. Verschiedene Ebenen ergeben 
erst ein Gesamtbild: Der paternalistische Zugriff auf die Untertanen, die Grundlage 
adeligen Selbstverständnisses durch Landbesitz, die Abschöpfung der ökonomi-
schen Ressourcen und auch die angesprochene Suche nach Natürlichkeit auf dem 
Lande. Besonders interessant erscheint dies gerade bei dem Haus Thum und Taxis. 
Die Schilderung des Hofrates Kayser vermittelt den Eindruck, als handle es sich um 
alte, gewachsene Strukturen der Anhänglichkeit zwischen dem Fürstenhaus und sei-
nen Untertanen. Aber die kleine Herrschaft Trugenhofen mit dem gleichnamigen 
Schloß hatte man erst 1734 und die größere „reichsgefürstete Grafschaft Friedberg-
Scheer" erst 1785 erworben. Die paternalistische Zuwendung zu den Untertanen 
im aufgeklärt-absolutistischen Sinne konnte sich dementsprechend nur innerhalb 
2 4 Kayser, wie Anm 21, S. 45; zum folgendem Gedicht Dianas vgl. Ebenda, S. 55. 
2 5 Ebenda, S. 13. 
2 6 Natürlich treffen die getroffenen Aussagen vor allem für den (süddeutschen) Hochadel zu. 
Das Bild verändert sich völlig, wenn man den Blick auf den Landadel bzw. auf Teile des ostelbi-
schen Junkertums weitet, der zum Teil in Eigenwirtschaft seine Domänen bestellte. Wie unter-
schiedlich diese „Adelswelten" waren wurde bereits zeitgenössisch von Joseph von Eichendorff 
in seinem Essay „Der Adel und die Revolution" geschildert. Der kleine Landjunker entwickelte 
demnach keinen Sinn für „Natur", denn er war noch selbst „Naturprodukt", bestellte seine 
Wirtschaft selbst und lebte weitab jeglicher Hofkultur. Vgl. zu dieser Schilderung Rogalla von 
Bieberstein, Johannes: Adelsherrschaft und Adelskultur in Deutschland. Frankfurt a. M. et al. 
1989, hierS. 221. 
2 7 Vgl. Krauss-Meyl, Sylvia: Das ,Enfant terrible' des Königshauses. Maria Leopoldine, Bay-
erns letzte Kurfürstin. Regensburg 1997. Vgl. hier S.96ff. Die bayerische Kurfürstin, eine 
gebürtige Habsburgerin griff, wie Krauss-Meyl schildert durchaus selbst zum Heurechen. Für 
sie erschöpfte sich landwirtschaftliche Arbeit nicht in der Verwaltungstätigkeit, sondern schloß 
durchaus die eigenhändige Verrichtung anfallender Arbeiten ein. Dies klingt auch bei dem hier 
vorliegenden Fall an, wenn von „ vorzügliche[r] Freude" der Prinzessin an ländliche[r] Beschäf-
tigung" die Rede ist, wobei natürlich das Landgut der ehemaligen Kurfürstin nicht mit dem 
Meierhof der Prinzessin verglichen werden kann. 
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weniger Jahre entwickeln 2 8. Diese Zuwendung zur Landbevölkerung widersprach 
auch nicht den ökonomisch-rationalen Überlegungen zur Effektivierung des Grund-
besitzertrages, die gleichzeitig vonstatten ging 2 9 . Die Hinwendung zur Natur, zum 
ländlichen Leben, wie sie bereits im Zusammenhang des „Englischen Gartens" 
erwähnt wurde, kannte demnach viele Facetten3 0. Es gibt zahlreiche Hinweise, daß 
der Hochadel verstärkt ein Interesse an der Landwirtschaft zu Beginn des ^.Jahr-
hunderts fand, das dezidiert ökonomisch gelagert war. Die Hinwendung also nicht 
nur in der Freude am Exotischen und an der Staffage für den Zeitvertreib oder hohe 
Feste lag. Durch Wissen um landwirtschaftliche Zusammenhänge konnten nicht 
zuletzt die Erträge des Bodens immens gesteigert werden. Besonders deutlich wird 
dies bei einem Blick auf die böhmischen Adeligen, die um 1800 zur „Avantgarde der 
rationellen Landwirtschaft'" wurden und bereits „Handelsstaaten im Kleinen" 
(Rudolf Andre) ausmachten31. Neben dem Einsatz neuer Techniken ging es auch 
darum, Tugenden wie Fleiß und Zuverlässigkeit der Untertanen zu stärken. In dem 
vorliegenden Pachtvertrag klingen derartige nützliche und praktische Tugenden an. 
Und zumindest vermitteln die Gedichte eine andere Bedeutungszuweisung des 
Namenstagsgeschenkes an die Prinzessin Sophie als nur den, einen „Spielplatz" für 
die Kinder anzulegen, wie ihn beispielsweise der erste bayerische König Max Joseph 
1804 seinen Kindern in Nymphenburg einrichtete32. Vielmehr tauchen sehr interes-
sante Verweise hinsichtlich ökonomischer Betriebsführung auf. Auf diesen Komplex 
soll näher eingegangen werden. 
2 8 Einen ersten Eindruck vermittelt dazu: Nordmann Jürgen: Kodifikationsbestrebungen in 
der Grafschaft Friedberg-Scheer am Ende des 18. Jahrhunderts. In: Zeitschrift für württem-
bergische Landesgeschichte 28 (1969), S. 265-342. 
2 Immer wieder tauchen in den Akten Forderungen auf, die finanzielle Abschöpfung des 
Grundbesitzes zu erhöhen. Vgl. z.B. FZA Thum und Taxis, HFS 201. Sehr interessante 
Hinweise auch bei FZA TuT, HMA 15; HMA 276f. Fürst Karl Alexander stimmt daher auch 
sofort zu, als die geheime Kanzlei vorschlägt „einen guten Cameralisten" zur Besorgung der 
Hofökonomie zu besorgen. Vgl. FZA Personalakten 10521/10522. 
3 0 Der adelige Literat Eichendorff hat dies wie folgt charakterisiert: „Ja Wald und Rehe, als 
wenn das alles nur so zum Einheizen und Essen war!". Dieser Ausschnitt aus Eichendorffs 
Erzählung „Die Glücksritter" soll nur demonstrativ auf das Gleichzeitige verschiedener Be-
deutungsinhalte von Wald, Land, Jagd etc. hinweisen. Vgl.: Frühwald, Wolfgang: Joseph von 
Eichendorff. In: Grimm, Gunter; Max, Frank Rainer: Deutsche Dichter, Stuttgart 1993, 
S. 378-385; zitiert nach Ebenda, S. 378. 
3 1 Vgl. zum böhmischen Adel: Melville, Ralph: Adel und Grundherrschaft in Böhmen an der 
Schwelle des bürgerlichen Zeitalters 1780-1850. In: Feigl, Helmuth; Rosner, Willibald (Hgg.): 
Adel im Wandel. Vorträge und Diskussionen des 11. Symposiums des NÖ Instituts für Landes-
kunde in Horn. (Niederösterreich Schriften 48) S. 75-90, hier S. 80. Außerdem Ders.: Grund-
herrschaft, rationelle Landwirtschaft und Frühindustrialisierung. Kapitalistische Moderni-
sierung und spätfeudale Sozialordnung in Österreich von den Theresianisch-josephinischen 
Reformen bis 1848. In: Matis, Herbert (Hg.): Von der Glückseligkeit des Staates. Staat, Wirt-
schaft und Gesellschaft in Österreich im Zeitalter des aufgeklärten Absolutismus. Berlin 1981, 
S. 295-313. 
3 2 So zumindest nach der sehr pro-wittelsbachischen Schilderung des ersten Königs durch 
Bitterauf: „ Seine Kinder, für die er hier [in Nymphenburg] im Garten einen Spielplatz mit Bau-
ernhäuschen, einen Geflügelhof u. s.w. anlegte, liebte er zärtlich;" Bitterauf, Theodor: Bayern 
als Königreich 1806-1906. Hundert Jahre vaterländische Geschichte. München 1906, S. 56. 
Vgl. zu Hinweisen auf Schwaigen, Bauernhöfe etc. auch Loibl, wie Anm. 19. 
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Kolorierte Tuschezeichnung des Meierhofes, den Fürst Karl Alexander seiner Tochter „verpachtete". 
FZA Thum und Taxis, Besitzungen Urkunden 2631 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01751-0129-3
In diesem Pachtvertrag mit seinen beigefügten Gedichten, einem Namenstags-
geschenk an die fünfzehnjährige Tochter, lassen sich typische Versatzstücke dessen 
finden, was Paul Münch als „bürgerliche Tugenden" charakterisierte: Liebe, Emp-
findsamkeit, Fleiß, Erwerbsstreben33. Eine Prinzessin aus hochfürstlichen Haus als 
Bäuerin mit bürgerlichen Tugenden? Bereits vorab gilt es diese bewußt pointierte 
Frage etwas abzuschwächen, denn es handelt sich bei diesem Aktenstück nicht um 
ein Manifest der eigenen Lebensgestaltung, das die fünfzehnjährige Prinzessin 
Sophie Dorothea von Thum und Taxis abgegeben hat. Wer den Pachtvertrag und die 
beiden Gedichte verfaßte, ist leider nicht bekannt. Es ist wohl mit Sicherheit anzu-
nehmen, daß es kein Mitglied der fürstlichen Familie war, sondern eher ein fürst-
licher Bedienter, der vermutlich nicht dem Hochadel, sondern dem niederen Adel 
oder der gehobenen Bürgerschicht angehörte 3 4 . Aber allein die Möglichkeit oder 
Verwegenheit des Verfassers die Prinzessin Sophie als lyrisches Ich in den Gedichten 
so „bürgerlich" sprechen zu lassen und die eigenhändige Unterschrift des Fürsten 
unter diesen Vertrag läßt es legitim erscheinen, der Frage dennoch nachzugehen. Die 
Maxime des erfolgreichen Wirtschaftens, die vor allem im ersten Gedicht ausgege-
ben wird, und „ die wahre häusliche Zufriedenheit in stiller süßer Einsamkeit", wie 
sie im zweiten Gedicht gepriesen wird, lassen sich viel leichter als „bürgerlich", denn 
als „bäuerlich" oder gar „adelig" bezeichnen. Zumindest handelt es sich - vor allem 
bei der zweitgenannten Maxime - um eine zeitgenössisch popularisierte Leitlinie für 
die Lebensführung, die nicht aus dem adeligen Verhaltenskodex ableitbar ist. Aber 
die Bezeichnung „bürgerlich", wie sicher sie zur ersten Orientierung und Einord-
nung auch erscheinen mag, wird zunehmend schwankend und fragwürdig, wenn 
man sie exakter zu fassen versucht. Denn „bürgerlich" so muß man bald eingestehen, 
bezeichnet außerhalb der alltagssprachlichen Verwendung auch nicht mehr als das 
„nicht-adelige" und „nicht-bäuerliche" 3 5. Und so bleibt auch für das Attribut fest-
zustellen, daß dieser Begriff, wie Rainer Lepsius für das Substantiv bemerkte, 
„soziologisch weitgehend amorph" bleibt und sich „mit ihm keine spezifische 
3 3 Vgl. Paul Münch: Einleitung, In: Ders. (Hg.): Ordnung, Fleiß und Sparsamkeit. Texte zur 
Entstehung der Bürgerlichen Tugenden, München 1984, S.9-38. Hinweise auf diese Zusam-
menhänge auch in seinem folgenden größeren Werk, vor allem im Kapitel „Arbeit, Fleiß". 
Ders.: Lebensformen in der frühen Neuzeit. Frankfurt a.M.; München 1992. 
3 4 Die Vermutung, es habe sich um den Ökonomierath Johann Christoph Zeiller gehandelt, 
da dieser im Zettelrepertorium der Personal Akten auch als privater Sekretär des Fürsten Karl 
Alexander geführt wird, konnte nicht bewiesen werden. Vgl. Anm. 9. 
3 5 Zur ersten Übersicht siehe Riedel, Manfred: Art. „Bürger, Staatsbürger, Bürgertum". In: 
Geschichtliche Grundbegriffe, hgg. von Otto Brunner, Werner Conze und Reinhart Koselleck, 
Stuttgart 1972, Bd 1. S. 672-725. Dort die ältere Literatur. Zu den folgenden Überlegungen 
weiterhin Kocka, Jürgen: Bürgertum und bürgerliche Gesellschaft im 19. Jhd. Europäische Ent-
wicklungen und deutsche Eigenarten, In: Ders. (Hg.): Bürgertum im 19. Jhd. Deutschland im 
europäischen Vergleich, Bd. 1, München 1988, S. 1-65. Den Zugang zur Bürgertumsforschung 
hat mir in unzähligen Gesprächen und durch seine umfassende Arbeit Axel Hof erschlossen, 
dem ich dafür an dieser Stelle meinen Dank aussprechen möchte. Vgl.: Hof, Axel: Zwischen 
Faszination und Kritik. Wahrnehmung und Bewertung des Industrialisierungsprozesses im aka-
demischen Bürgertum zwischen 1848er Revolution und Reichsgründung; dargestellt anhand 
einer kollektivbiographisch gestützten Anlayse der dritten Auflage des ,Staatslexikons' von 
Rotteck und Welcker sowie des ,Staats- und Gesellschaftslexikons' von H. Wagener. Staats-
examensarbeit bei Prof. Günther Lottes Univ. Regensburg 1993. Vgl. vor allem S. 1-23. 
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Bedeutung" verbindet3 6. Dennoch steht beispielsweise das Moment des Erwerbs-
strebens, wie es in diesem Text anklingt, im Kontext von „Bürgerlichkeit", also des-
sen was „das Bürgertum kennzeichnende Ensemble kultureller Momente" aus-
macht, wie sie Jürgen Kocka zur Kategorie erhoben wissen wollte 3 7. Für sich allein 
genommen ist es noch wenig aussagekräftig. Denn „ökonomisch zu wirtschaften" 
kann für sich genommen ein Signum jeder Gesellschaftsschicht sein. Nun wäre die-
ses Problem einer Einordnung und Etikettierung als „bürgerlich" nicht derart von 
Interesse, hätte sich damit nicht ein ganz besonderer historiographischer Kontext 
ergeben. Denn seit Franz Schnabel bezeichnet man die Jahrzehnte zwischen franzö-
sischer Revolution und Erstem Weltkrieg als das „bürgerliche Zeitalter".3 8 Indes ist 
die Suche nach einer Bestimmung, einer Definition dessen, was „den Bürger" und 
„das Bürgerliche" denn ausmache, fast ebenso alt wie der Begriff selbst, der von 
Schnabel zum Signum eines Zeitalters erhoben wurde. Bereits Werner Sombart 
meinte im ersten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts, daß man es bei einem Bürger zu tun 
hat mit „ einem Menschen von ganz besonderer Seelenbeschaffenheit, für den wir 
keine bessere Bezeichnung haben" und wir diesen Begriff recht eigentlich wählen, 
„ um einen Typus, nicht um einen Stand zu bezeichnen."39 Es wundert nicht, daß 
man sich bei der Erforschung des 19. Jahrhunderts vor allem dem Bürgertum zuge-
wandt hat, da es nicht nur begrifflicher Träger des Übergangs vom Ancien Regime 
zur modernen Gesellschaft war 4 0 . „Bürgerlich" und „modern" wurden so in man-
cherlei Zusammenhängen nahezu zum Synonym. „Adelig" dagegen zum retar-
dierenden Moment in der Dynamik einer bürgerlichen Gesellschaft im „Status 
nascendi" (Wehler). Mittlerweile sind Auswege gefunden worden, um die Adelsfor-
schung nicht nur als Fortsetzung der Bürgertumsforschung zu betreiben, sondern 
eigenständige Fragestellungen zu entwickeln. Wichtig ist dabei vor allem, wie 
Adelige ausgestattet waren und wurden, den Weg in die moderne, bürgerliche 
Gesellschaft zu gehen. Denn das Überraschende, eine Prinzessin vermeintlich als 
Bäuerin mit bürgerlichen Tugenden anzutreffen, liegt wohl darin, daß man dem Adel 
- ob als Stand, Schicht oder Klasse - eine gewisse, ganz spezifische Eigenart zubilligt 
und zuweist. Eine zentrale Rolle spielt dabei zweifellos die Kindheit als Soziali-
sationsphase.41 Daher soll in einem kurzen Abschnitt danach gefragt werden, „ wie 
Kinder zu Bauern, Bürgern, Aristokraten" wurden. 4 2 
3 6 Vgl.: Lepsius, M. Rainer: Zur Soziologie des Bürgertums und der Bürgerlichkeit. In: 
Kocka, Bürger und Bürgerlichkeit, wie Anm. 33, S. 79-100, hier S. 79. 
3 7 Kocka: Bürgertum und Bürgerlichkeit als Probleme der deutschen Geschichte. In: Ders. 
(Hg.): Bürger und Bürgerlichkeit, wie Anm 33, S. 21-63; Vgl. dazu u.a. Tenbruck, Friedrich 
H.: Bürgerliche Kultur. In: Neidhardt, F. et. al. (Hgg): Kultur und Gesellschaft. FS Rene König. 
Opladen 1986, S. 263-285. Tenbruck sah in Übereinstimmung mit dem Konzept der ,Bürger-
lichkeit' vor allem Arbeit, Nützlichkeit, Leistung und Vernunft als Ursachen der Vergesellschaf-
tung an. 
3 8 Schnabel, Franz: Deutsche Geschichte im 19. Jahrhundert. Band 2, Freiburg i. Br. 21949, 
S. 3 ff. Zur Diskussion dazu vgl. Gall, Lothar: Europa auf dem Weg in die Moderne 1850-1890. 
München 21989 (OGG 14), S.96f. 
3 9 Sombart, Werner: Der Bourgeois. München und Leipzig 21923. Vgl. dazu Hof, wie 
Anm. 35, S. 5. 
4 0 Vgl. zum Schattendasein der Adelsforschung Anmerkung 2. Diese Einschätzung einer 
desideraten Forschungslage auch bei neueren Arbeiten wie z. B. Kell, Eva: Das Fürstentum 
Leiningen. Umbruchserfahrungen einer Adelsherrschaft zur Zeit der Französischen Revolu-
tion, Kaiserslautern 1993, S. 14. 
4 1 Dies betonte zurecht Schlumbohm, vgl.: Schlumbohm, Jürgen: ,Traditionale' Kollekti-
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In den Jahrzehnten um 1800, in etwa zu der Zeit als der besprochene Pachtvertrag 
entstand, sei ein wesentlicher Umbruch in der Eltern/Kind Beziehung eingetreten. 
So zumindest Phillipe Aries und die Historiker/innen die ihm in dieser Bewertung 
folgten. Während der Frühen Neuzeit habe man demnach keine Kindheit als eigen-
ständige Entwicklungsstufe gekannt. Nach einer „Phase der Hilfsbedürftigkeit" 
seien Kinder automatisch in die Erwachsenenwelt integriert worden. Erst ab dem 
18. Jahrhundert wurde „die Kindheit" erfunden, indem man die Kinder aus der 
Erwachsenenwelt ausschloß und sie dem Bereich „Familie" zuordnete. Mit dieser 
Entwicklung ging ab der Wende zum 19. Jahrhundert einher, daß der Familie eine 
neue Funktion zugeschrieben wurde, sie sollte nämlich mehr ein Ort affektiver, 
beschaulicher Beschützung als ein Ort der Funktions- und Produktionsgemeinschaft 
sein. 4 3 Die Mutterliebe, so etwa Edward Shorter sei gänzlich eine Erfindung der 
Moderne. 4 4 
Einige Zeilen in den Gedichten „Die Pächterin" und „Sophie" scheinen diese 
Feststellung zu widerlegen. Auch wenn man nicht weiß, wer dieses Gedicht voller 
Liebe zu den Eltern schrieb, und dadurch möglicherweise Gefahr läuft einer literari-
schen Überhöhung zu folgen, ist man geneigt, eher Klaus Arnold zuzustimmen, der 
im Gegensatz zu Edward Shorter und Lloyd deMause keine starken Brüche im 
Eltern/Kind-Verhältnis sehen will: „Sie [die Kinder] wurden geliebt und von ihren 
Eltern und der Umwelt zuweilen als lästig empfunden wie zu allen Zeiten; Licht und 
Schatten begleiten ihre Existenz wie heute noch." 4 5 Jürgen Schlumbohm hat m. E. zu 
Recht darauf hingewiesen, daß man diese Aussagen zur Geschichte der Kindheit 
hinsichtlich der unterschiedlichen Schichten der Gesellschaft differenzieren muß . 4 6 
Für den Adel sind hierbei einige spezifische Kennzeichen zu nennen. Zum einen der 
Zwang jedes adeligen Hauses zu einem Erben im Mannesstamm zu gelangen, der 
gleichzeitig eine Minderbewertung der Mädchen beinhaltet. Aufgrund der hohen 
Kindersterblichkeit während der Frühen Neuzeit war der Adel hierbei in einem 
vität und moderne Individualität': einige Fragen und Thesen für eine historische Sozialisations-
forschung. Kleines Bürgertum und gehobenes Bürgertum in Deutschland um 1800 als Beispiel, 
In: Rudolf Vierhaus (Hg.): Bürger und Bürgerlichkeit im Zeitalter der Aufklärung, Heidelberg 
1981, S. 265-320. 
4 2 So der Titel einer anregenden Quellensammlung zu diesem Themenbereich. Schlum-
bohm, Jürgen (Hg.): Kinderstuben. Wie Kinder zu Bauern, Bürgern, Aristokraten wurden. 
1700-1800, München 1983. 
4 3 Aries, Phillipe: Geschichte der Kindheit. München; Wien 1975 (frz. OA 1960). Vgl. 
ebenso: Peikert, Ingrid: Zur Geschichte der Kindheit im 18. und 19. Jahrhundert. Einige Ent-
wicklungstendenzen. In: Reif, Heinz: Die Familie in der Geschichte. Göttingen 1982 (Kleine 
Vandenhoeck Reihe 1474), S. 114-136. Zum Einstieg in diesen Themenbereich vgl.: Schlum-
bohm, Jürgen: Geschichte der Kindheit. Fragen und Kontroversen. In: Geschichtsdidaktik. Pro-
bleme - Projekte - Perspektiven 8 (1983), S. 305-315. 
4 4 Shorter geht davon aus, daß es Zärtlichkeit oder vertraute Hinwendung zwischen Mutter 
und Kind vor 1850 äußerst selten gab. Vgl. dazu: Shorter, Edward: Die Geburt der modernen 
Familie. Reinbeck 1977; Ders.: Der Wandel der Mutter-Kind-Beziehungen zu Beginn der 
Moderne. In: Geschichte und Gesellschaft 1 (1975), S. 256-287. Diese an manchen Stellen sehr 
pointierten und generalisierenden Aussagen habe jedoch einige Kritik erfahren. Vgl. z. B.: 
Schlumbohm, Kindheit, Wie Anm. 43, S. 306f. 
4 5 Arnold, Klaus: Kindheit in Mittelalter und Renaissance. Beiträge und Texte zur Ge-
schichte der Kindheit. Paderborn; München 1980 (Bücher für die Ausbildung und Weiter-
bildung von Erziehern 2), hier S. 86. 
4 6 Schlumbohm, Kindheit, wie Anmerkung 43, S. 308 f. 
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besonderen Dilemma. Zum einen mußte die Nachkommenschaft gesichert sein, zum 
anderen aber sollten nicht zuviele Kinder in die Welt gesetzt werden, die es dann zu 
versorgen galt. Dieses erste Ziel, die Sicherung der Familie, war auch der Grund 
einer unterschiedlichen Ausbildung. Den Erstgeborenen wurde frühzeitig eine 
Erziehung zur Nachfolge in der „Regierung des Hauses" vermittelt. Andere männ-
liche Nachkommen wurden oft schon sehr früh auf eine bestimmte Laufbahn hin 
erzogen. Von großer Bedeutung war für die männliche Erziehung das Kavaliersideal, 
wie es sich im 17. Jahrhundert entwickelte und im 18. entfaltete. Die jungen Adeli-
gen sollten nicht ausgebildet, sondern zum Hofmann und Kavalier gebildet werden. 
Mädchen hingegen fanden ein anders gelagertes Erziehungsinteresse ihrer adeligen 
Eltern vor. Hier überschnitten sich zwei Idealvorstellungen. Das ältere Ideal, das nie 
völlig verdrängt wurde, möge durch ein Zitat aus den Erziehungsratschlägen des 
Franz Theodor von Fürstenberg verdeutlicht werden: 
„ Ich möchte gerne meine Buben zu allerlei anständigen Wissenschaften, meine Töchter 
zum Haushalten und allerlei anständigen Arbeiten, also daß selbige niemals müßig sind, 
der Teufel sie niemals müßig findet, anhalten lassen." 47 
Lange Zeit dominierte allein die Einschätzung, daß es wohl genüge, wenn eine ade-
lige Frau „gut haushalten" könne. Dies beinhaltete einige konkrete hauswirtschaft-
liche Fähigkeiten: Vom Häkeln, Stricken etc. bis hin zur Fähigkeit den Haushalt eines 
adeligen Hofes zu führen bzw. zu überwachen. 4 8 Unter diesem Gesichtspunkt wun-
dert es nicht, daß die noch kleine Sophia von Thum und Taxis einen Bauernhof zum 
Namenstag bekam und dort selbst wirtschaften lernen konnte. Ihre Mutter, Therese 
von Mecklenburg-Strelitz entsprach aber nicht allein diesem, sondern viel stärker 
einem anderen Ideal weiblicher Erziehung: Neben dem Hausfrau-Ideal trat - in ver-
späteter Konjunktur zum Ideal des Hofmannes und Kavaliers - das der Hofdame.49 
Sie sollte geistreich und gebildet unterhalten können, darüber hinaus ein formvollen-
deter Kontrapunkt bei Tafel, Ausritten, Spazierfahrten und Empfängen sein. Beide 
Ideale mußten sich aber nicht widersprechen, sondern konnten sich zum Teil ergän-
zen. Bleibt noch nachzutragen, daß gerade das Ideal der Hofdame nur in den Kreisen 
des Hochadels gepflegt werden konnte und mußte. Das Ziel, die heranwachsenden 
Adeligen in dieser Weise zu bilden, machte es dann auch besonders nötig, die Erzie-
hung frühzeitig „spezialisierten" Lehrern und Ausbildern anzuvertrauen. Dies, dar-
auf wird immer wieder verwiesen, habe zu einer stärkeren emotionalen Entfremdung 
der Kinder von ihren Eltern geführt. 5 0 Aber, und hier schließe ich mich Schlumbohm 
4 7 Erziehungsinstruktion des Franz Theodor von Fürstenberg, ca. 1840; zitiert nach Reif, 
Heinz: Westfälischer Adel. 1770-1860. Vom Herrschaftsstand zur regionalen Elite. Göttingen 
1979 (Kritische Studien zur Geschichtswissenschaft 35), S. 133. 
4 8 Vgl. dazu Gelis: „Handarbeiten und fromme Lektüre sollten aus den Mädchen vorbild-
liche Mütter machen". Gelis, Jaques: Die Individualisierung der Kindheit. In: Aries, Phillipe; 
Chartier, Roger (Hgg.): Geschichte des privaten Lebens, Bd.3. Frankfurt 1991, S. 313-333, 
hier S. 326. 
4 9 Vgl. zum Ideal der Hofdame zusammenfassend Reif, Adel, wie Anm. 47, S. 144. Rogalla 
schreibt den Hofdamen weitreichende Funktionen zu: „Ihnen oblag die Ordnungs- und Kon-
trollfunktion (...) über die guten Sitten bei der Präsentation bei Hof, welche für das gesellschaft-
liche und politische Fortkommen bedeutsam war.", Rogalla, wie Anm. 26, S. 256. 
5 0 Vgl. Schlumbohm, Kinderstuben, wie Anm 42, S. 167: Es konnte so passieren, daß die 
Eltern erst nach langer Zeit erfuhren, daß ihre Kinder unter einer tyrannischen Gouvernante lit-
ten. Aber auch in Adelsfamilien setzte eine Emotionalisierung des Familienbereiches - wie oben 
angedeutet - ein, vgl. Reif, Adel, wie Anm 47, S. 288-294. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01751-0134-7
an, diese Art der Erziehung muß nicht eine emotionale Distanz beinhaltet haben. 
Zwar war die Erbprinzessin und spätere Fürstin Therese von Thum und Taxis 
gerade in den Jahren zwischen 1800 und 1815 sehr häufig zu diplomatischen Ver-
handlungen unterwegs51 und auch der Vater hielt sich nicht dauernd in der Nähe der 
„geliebten Sophie" auf.52 Aber zumindest das zweite Gedicht und auch der Verweis 
auf die Mutterliebe lassen eine emotionale Entfremdung nicht vermuten. 
Ein zentraler Bereich blieb jedoch in der Erziehung unangetastet vom emotionalen 
oder nicht-emotionalen Eltern/Kind Verhältnis. Die Vermittlung der familiären 
Tradition an die Kinder. In dieser Hinsicht war die Trennung von Mädchen- und Jun-
generziehung weniger stark und auch die Grenzen zwischen niederem und hohem 
Adel scheinen hier geringer. Die Tradition der eigenen Familie ist zweifellos der 
Schlüssel zum Verständnis adeliger Eigenart und war daher zentraler Bezugspunkt 
in der Erziehung. Tradition subsumiert dabei so unterschiedliche Bereiche wie 
Geschichte und Geschichten, Freunde und Feinde, Verhaltensweisen und Symbole 
der eigenen Familie. Es ging darum „ eine präsente Vorstellung von Blut, Art oder 
Geist der Familie als Trägerin ausgezeichneter Personenqualitäten und stabiler, Ver-
trauen verdienender Verhaltensweisen" zu entwickeln." 5 3 Diese Vorstellung wurde 
nicht gelernt, sondern vielmehr durch das Mit(er)leben im adeligen Familien- und 
Verwandtenkreis erworben. „ Die Identität, die hier das implizite Leitbild des gan-
zen [adeligen] Sozialisationsprozesses war, war nicht die eines autonomen Indivi-
duums, sondern die eines Gliedes innerhalb des Familien- und Stammeszusammen-
hanges. " 5 4 Die persönliche Identität war eingebettet in Tradition und wurde somit 
zur Stabilisierung der Familie über die Individualität gestellt. „ Denn die Bedeutung 
eines adeligen Geschlechtes liegt ganz in den Traditionen, das heißt in den lebens-
kräftigen Erinnerungen"55. Mit diesen Worten kennzeichnete Guiseppe T. di Lam-
pedusa diesen Zusammenhang. Er soll im Folgendem noch mehrmals zu Wort kom-
men, um bei der abschließenden Beantwortung der eingangs gestellten Frage einige 
Charakteristika des Adels zu skizzieren. 
5 1 Eine biographische Skizze widmete ihr Rudolf Reiser, die aber zum Teil etwas überzogen 
wirkt, eine Biographie dieser interessanten Persönlichkeit steht noch aus. Vgl. Reiser, Rudolf: 
Mathilde Therese von Thum und Taxis (1773-1839), In: ZBLG38 (1975), S. 739-748. 
5 2 Vor allem der Biograph dieses Fürsten hat ihm eine emotionale Bindung zu seinen Kindern 
unterstellt. Krämer, August: Rückblick auf das Leben Karl Alexanders von Thum und Taxis, 
Regensburg 1828. Vgl. beispielsweise die Vaterfreuden über die Vermählung seiner Tochter 
Sophia, Ebenda, S. 94 f. 
Reif, wie Anm 47, S. 96. Zum Folgendem vgl. Ebenda, S. 99 ff. Dasjenige, was „Tradition" 
ausmacht, gilt es noch genauer zu fixieren. Historische Bedeutung der Vorfahren, gesellschaft-
liche Exklusivität und die Herrschaftsfunktion scheinen m. E. die wesentlichsten Momente zu 
sein. 
5 4 Schlumbohm, Kinderstuben, wie Anm. 42, S. 168; ähnlich bei Reif: „ (...), wodurch in 
einer Art self-fulfilling prophecy dem Blut der Adelsfamilie zugeschriebene persönliche Eigen-
schaften geweckt, entwickelt und gefestigt, aber auch (...) eingeübt wurden." Reif, Adel, wie 
Anm.47,S.100. 
5 5 Lampedusa, Guiseppe Tomasi di: Der Leopard. Aus dem Italienischen von Charlotte Birn-
baum. Bergisch Gladbach (TaBu-Ausgabe) 1994 (OA Mailand 1958), hier S. 292. Neben die-
sem Roman hat Lampedusa nur wenige kleine Schriften verfaßt, die außerdem überwiegend im 
direkten Zusammenhang zum „Leoparden" stehen. Vgl. Bassani, Giorgio: Nachwort. In: Lam-
pedusa, Guiseppe Tomasi di: Die Sirene. Erzählungen. München 1961 (OA Mailand 1961), 
S. 181-189. 
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Guiseppe Tomasi, Herzog von Palma und Fürst von Lampedusa, bekannt als 
Autor des historischen Romans „Der Leopard" und selbst ein Adeliger und Nach-
fahre jener Zentralfigur, die er beschreibt, entwirft ein Bild des Adels im Strudel 
wirtschaftsbürgerlicher und nationalstaatlicher Dynamik. Seine Schilderung hat 
über den konkreten Kontext hinaus aber in manchen Details allgemeingültige Aus-
sagekraft.56 Daher erscheint es legitim, ihn zu zitieren, um dem Phänomen Adel 
abschließend etwas näherzukommen. Der Pater des Hauses Sahna charakterisiert in 
diesem Roman seinem Freund Pietro gegenüber diese adelige Welt, in der er sich tag-
täglich bewegt folgendermaßen: 
Seht, Don Pietro, die,Herren', wie Ihr sagt, sind nicht leicht zu verstehen. Sie leben in 
einem besonderen Universum, das nicht gerade von Gott geschaffen ist, wohl aber von 
ihnen selbst in Jahrhunderten eigener, ganz besonderer Erfahrungen, Mühen und Freuden; 
sie besitzen ein ziemlich gutes kollektives Gedächtnis.51 
Vielleicht liegt hier eine Erklärung des Widerstrebens, sich eine Adelige als Bäue-
rin vorzustellen: In dieser Adelswelt, diesem „Universum" von ganz eigener Qualität 
scheint ein Bauernhof keinen Platz zu haben. Ein Wissensbestand um landwirt-
schaftliche Arbeit gehört nicht zum kollektiven Gedächtnis des Adels, das einen 
wesentlichen Bezugspunkt bei der Beschreibung adeliger Besonderheit ausmacht. 
Interessanterweise sehen so unterschiedliche Beiträge wie die von Oswalt von 
Nostitz und Georg Simmel dies übereinstimmend als besonderes Charakteristikum 
des Adels: Die effektive Tradierung, Verfügbarkeit und Mobilisierung kollektiver 
Wissensbestände einer Gruppe. 5 8 Diese Wissensbestände, vermittelt durch Familie 
und Erziehung, regulieren Einstellungen, Verhaltensweisen, Qualifikationen etc. 
und damit die Möglichkeit, sich in bestimmter Weise gesellschaftlich zu positionie-
ren. 5 9 Ein Adeliger, so das Votum und recht eigentlich auch die Forderung und Hoff-
nung des Oswalt von Nostitz, bleibt Adeliger, was immer er für einer Beschäftigung 
nachgeht, solange „der innere Zusammenhang mit dem Erbe", dieses Wissen und 
seine Verfügbarkeit also erhalten bleibt. 6 0 In diesem Erbe sieht er aber auch Verant-
5 6 Auf die Bedeutung dieses Romans zur Erschließung der adeligen Lebenswelt haben Gerd 
Tellenbach und Otto Gerhard Oexle hingewiesen. Der Mediävist Oexle verwendete zur Struk-
turierung seiner Überlegungen zum Phänomen Adel die fünf Schwerpunkte adeliger (Selbst-) 
Reflexion, um welche Lampedusa in seinem Roman kreist. Vgl. Oexle, Otto Gerhard, Aspekte 
der Geschichte des Adels im Mittelalter und in der Frühen Neuzeit. In: Wehler, Adel, wie 
Anm. 2, S. 19-56, hier S. 21. 
5 7 Lampedusa, Der Leopard, wie Anm. 55, S. 228 
5 8 Nostitz, Oswalt von: Versuch über den Adel. Ein Vortrag. In: [Ders.] Präsenzen. Kritische 
Beiträge zur europäischen Geistesgeschichte. Nürnberg 1967, S. 218-244, hier S. 222; S. 238 f. 
Simmel, Georg: Exkurs über den Adel. In: Ders.: Soziologie. Untersuchungen über die Formen 
von Vergesellschaftung. Frankfurt a. M. 1992 [OA 1908] (Georg Simmel Gesamtausgabe. Hgg. 
von Otthein Rammstedt 11), S. 816-831, hier 827 f. 
5 9 Vgl. dazu den Klassiker Halbwachs, der vorerst lohnender erscheint als die neueren Bei-
träge der Wissenssoziologie. Halbwachs, Maurice: Das kollektive Gedächtnis. Stuttgart 1967 
(= La memoire collective21965) und Ders.: Les cadres sociaux de la memoire, Paris 1976 (OA 
1925). Vgl. dazu auch Oexle, wie Anm 56. Vgl. außerdem zu diesem Bereich Andermann, Kurt: 
Über die Pflege des Geschichtsbewußtseins beim Adel in Vergangenheit und Gegenwart. Ihr 
Zweck und ihre Grundlagen dargelegt am Beispiel der Familie von Gemmingen. In: Kraichgau. 
Beiträge zur Landschafts- und Heimatforschung 12 (Eppingen 1991), S. 31-42. 
6 0 Nostitz gibt das Beispiel der vertriebenen Adeligen, die sich als Kutscher verdingen 
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wortung: Der Adel - so Nostitz - müsse seismographisch die Herausforderungen 
der Zeit erkennen und an ihrer Bewältigung mitarbeiten. Er habe sich den Zeitströ-
mungen anzupassen, ohne sich an sie zu verlieren. Und damit liegt er auf der Linie 
des Fürsten Sahna, der den Adel mit den Algen, die dem Druck des Wassers nach-
geben, vergleicht.61 Denn dieses besondere Universum ist nicht völlig autonom und 
autark. Vielmehr hat diese Adelswelt vielfältige symbiotische Austauschbeziehun-
gen zur Gesamtgesellschaft. Unter diesen Vorzeichen ist es keine Frage mehr: Die 
Prinzessin als Bäuerin ist möglich. Denn hier wurde ein Kostüm angelegt, das man 
sich aus einer anderen Lebenswelt borgte. Und die „bürgerlichen Tugenden"? Allein 
es war - wie man sehen konnte - fragwürdig in diesem Zusammenhang von „bürger-
lich" zu sprechen. Aber auch wenn man den Terminus beibehält, so gilt es ihn vor-
sichtig zu gebrauchen und bei der Beschreibung historischer Phänomene nicht in die 
Dichotomie von „feudal" und „bürgerlich" zu geraten. Das Gewinnstreben der Päch-
terin im Sophienthal, ihre spätere standesgemäße Heirat, die Mitgliedschaft ihres 
Bruders Fürst Maximilian Karl in bürgerlichen Vereinen, seine fast zeitgleichen 
Investition in Industrie (Ostbahn AG) wie in Repräsentation (Marstall, Schloß) 6 2 : 
„ Was aber ist hier,bürgerlich' und was,feudal'?" Diese Frage, wie sie von Henning 
Eichberg rhetorisch gestellt wurde, kann auch hier mit seinen Worten beantwortet 
werden: „die Frage ist als solche falsch gestellt".63 Vielmehr muß ein Raster ent-
wickelt werden, das auf verschiedenen Ebenen nach den Reaktionen auf die Heraus-
forderungen um 1800 fragt. Dies kann den Blick schärfen für die besondere Fähig-
keit des Adels „oben zu bleiben" in der gesellschaftlichen Schichtung.64 Und diese 
Fähigkeit beruhte nicht zuletzt auf der spezifischen Ausstattung dieser Sozial-
gruppe: Der Adel war - so bleibt vorerst zu vermuten - gut gerüstet für die Heraus-
forderungen der „neuen Zeit". Manfred Hettling und Stefan-Ludwig Hoff mann 
unternahmen kürzlich den Versuch, den,, bürgerlichen Wertehimmel" zu vermessen 
und stellten dabei pointiert fest: „Der Kapitän der bürgerlichen Existenz hatte die 
müssen und sich trotzdem gegenüber den nicht-adeligen Kollegen abheben. Vgl. die anregenden 
Ausführungen bei Nostitz, wie Anm. 58, Zur Verantwortung des Adels vgl.: „ Und doch wird 
man, glaube ich, dem Adel in seiner Gesamtheit den Vorwurf machen müssen, daß er nicht so 
in die geistigen Auseinandersetzungen des Jahrhunderts eingriff, wie man das hätte erwarten 
können.", Ebenda, S. 231 f. 
6 1 Nostitz, Adel, wie Anm 58. Der Fürst Salina drückt es so aus: „ Wir sind nicht blind, lieber 
Pater, wir sind nur Menschen. Wir leben in einer beweglichen Wirklichkeit, der wir uns anzu-
gleichen suchen, so wie die Algen dem Druck des Meeres nachgeben." Lampedusa, wie Anm. 
55, S.49. 
6 2 Vgl. zu Maximilian Karl die biographische Einführung bei Staudinger, Ulrike: Die Bilder-
galerie Maximilian Karls von Thum und Taxis. Fürstliches Mäzenatentum im bürgerlichen Zeit-
alter, (TTS 17) Kallmünz 1990. 
6 3 Eichberg lieferte im Rahmen einer Rezension sehr interessante Bemerkungen zur Zeremo-
nialwissenschaft, wobei er zu folgendem Resümee kam: „Das Dilemma der Sozialgeschichte 
bei der Zuordnung der Zeremonialwissenschaft - und nicht nur dieser- läßt sich also präzisie-
ren: es ist die Reduktion auf Archaisierung und/oder Modernisierung der Geschichte. ,N och feu-
dal oder ,schon bürgerlich' - die Frage ist als solche falsch gestellt. Denn zwischen Noch-
Geschichte und Schon-Geschichte befindet sich der dritte Ort (...)". Eichberg, Henning: Fremd 
in der Moderne? Anmerkungen zur frühneuzeitlichen Zeremonialwissenschaft. In: Zeitschrift 
für historische Forschung 21 (1994), S. 522-528, hier S. 523 und 528. 
6 4 Rudolf Braun hat nach seiner kurzen Darstellung der drastischen Veränderungen für 
den Adel um 1800 einige Kriterien genannt, die als „Beobachtungs- und Analyseraster" dienen 
könnten. Vgl. Braun, Rudolf: Konzeptionelle Bemerkungen zum Obenbleiben. Adel im 19. Jhd., 
In: Wehler, Europäischer Adel, wie Anm. 2; S. 87-95, hier S. 90. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01751-0137-5
Sterne selbst ans Firmament zu projiezieren, die ihn durch die Untiefen des Lebens 
steuern sollten." 6 5 Der Adel mußte hingegen seinen Wertehimmel nicht vollständig 
aufbauen, sondern es waren durch die Tradition einige Fixsterne vorhanden, die ihm 
auch in der bürgerlichen Gesellschaft Orientierung gaben. 
Wil l man dem Phänomen „Adel" und seiner Trägerschicht auf dem Weg in die bür-
gerliche Gesellschaft gerecht werden, so gilt es in diese Richtung zu fragen, um 
damit einen Beitrag zur (erweiterten) Sozialgeschichte zu leisten.6 6 Denn zweifellos 
spielte das, worauf im „Leoparden" hingewiesen wird, die enorme Anpassungsfähig-
keit des Adels an gesellschaftliche Herausforderungen und die Symbiose mit neuen 
Eliten, in der deutschen Geschichte zwischen 1750 und 1850 und darüber hinaus 
eine wesentliche Rolle. 6 7 Zuweisungen von „bürgerlich" und „adelig", die man 
anfangs schnell zur Hand hat, wie die Versuche dieses Aktenstück zu beschreiben 
zeigten, helfen da wenig. 6 8 Zweifellos - so kann man abschließend zur Edition die-
ses Vertrages sagen - sind die Jahre um 1800 für den Adel eine Zeit der Herausforde-
rung und Anpassung und bieten wohl noch viele überraschende Funde, wobei sich 
in der Retrospektive ganz treffend mit Tancredi, dem Neffen des alten Fürsten Salina 
sagen läßt: „ Wenn wir wollen, daß alles bleibt, wie es ist, dann ist es nötig, daß alles 
sich verändert. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?"69 
6 5 Dieses Zitat würde für sich allein genommen die Argumentation der beiden Autoren und 
damit die Anregungen für die Adelsforschung, die sie bieten, verkürzen. Denn bei der näheren 
Vermessung dieses Wertehimmels ist sicher auch zu fragen, inwieweit Adelige und Bürger sich 
im 19. Jahrhundert ihre Fixsterne teilten. Vgl.: Hettling, Manfred; Hoffmann, Stefan-Ludwig, 
Der bürgerliche Wertehimmel, Zum Problem individueller Lebensführung im 19. Jahrhundert. 
In: Geschichte und Gesellschaft 23 (1997), S. 333-359, hier S. 340. 
6 6 Ohne Zweifel sind in diese Überlegungen einige Gedanken und Anregungen eingeflossen, 
die Heinz Reif in seinem Vortrag: „Adeligkeit - historische und elitentheoretische Überlegun-
gen zum Adelshabitus in Deutschland um 1800" am Institut für europäische Geschichte in 
Mainz im Rahmen des Forschungsprojektes unter Leitung von Heinz Duchhardt „Kontinuitä-
ten oder revolutionärer Bruch? Eliten im Übergang vom Ancien Regime zur Moderne" ausge-
führt hat. 
6 7 Vgl. dazu die Textstellen bei Lampedusa, wie Anm. 55, S. 233/234: „ Ein Stand, den man 
schwerlich abschaffen kann, denn er erneuert sich im Grunde ständig und versteht, wenn es not-
tut, anständig zu sterben, das heißt: im Augenblick, da erstirbt, ein Samenkorn zu werfen," Hier 
spiegelt sich die enorme Anpassungsfähigkeit des Adels in einer literarischen Beschreibung wie-
der. Der Symbiose mit den bürgerlichen Eliten ist für die Zeit um 1800 dabei besondere Auf-
merksamkeit zu schenken, denn in gewisser Weise trifft auch folgende Chrakteristik zu: „ Und 
ich will Euch noch etwas sagen, Don Pietrino. Sollte dieser Stand, wie es schon so oft geschehen 
ist, verschwinden, so würde sich sogleich ein anderer, ihm gleichwertiger bilden, mit denselben 
Vorzügen und denselben Fehlern." 
6 8 Bereits Jürgen Kocka hat ausgehend von der Bürgertumsforschung festgestellt, daß es bei 
der Untersuchung von Sozialformationen im 19. Jahrhundert sinnvoller ist, von „ adlig-bürger-
licher Elite zu sprechen als zwischen Adel und Bürgertum zu differenzieren ". Jürgen Kocka: Bür-
gertum und bürgerliche Gesellschaft, wie Anm. 35, S. 25. Doch diesem Komplex - wie er hier 
in der Forderung nach adäquaten Fragestellungen für die Adelsforschung mündete - soll in 
einem anderen Kontext eingehender nachgegangen werden, als es den essayistischen Bemer-
kungen zum Adel anhand einer kleinen Edition möglich ist. Die Durchsicht des Bestandes 
„Besitzungen Urkunden" und damit der Fund des edierten Quellenstückes steht in Zusammen-
hang einer Promotion über das Haus Thum und Taxis im Übergang vom Ancien Regime zur 
Moderne, welche zur Zeit vom Verfasser vorbereitet wird. 
6 9 Lampedusa, wie Anm. 55, S. 35 Tancredi gehört dabei der „neuen Generation" an, woge-
gen der Fürst Salina von sich sagt: „ Ich gehöre einer unglücklichen Generation an, die zwischen 
der alten und der neuen Zeit steht und sich in beiden unbehaglich fühlt", Ebenda, S. 211. 
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Edition des Vertrages mit Beilagen 
PachtContract über SophienThal. 1814 
Wir Karl Alexander, Fürst von Thum und Taxis, Fürst zu Buchau, gefürsteter Graf zu Fried-
berg-Scheer, Graf zu Valsassina auch zu Marchthal und Neresheim, Herr der Herrschaft 
Eglingen, Herr zu Ostrach und Schemmerberg, Demmingen, Dischingen, Ballmertshofen, 
auch zu Bussen. Ritter des goldenen Vließes, auch Erbland Postmeister p.p.p. Urkunden 
und bekennen hiemit 
Die besondere Liebe und Ergebenheit, welche Uns Unsere geliebte Tochter die Prinzeßin 
Sophia Dorothea von jeher bewiesen hat, und die Hoffnung, daß diese Gesinnungen von 
Dauer seyn und sich noch vermehren werden, haben uns veranlaßt, dieser Unserer Prinze-
ßin Tochter ein besonderes, ausgezeichnetes Merkmal Unsrer gegenseitigen Liebe und 
Anänglichkeit zu geben: Und nachdem Wir in dem Lauf des nunmehr bald fünfzehnjähri-
gen Alters Unserer geliebten Tochter Sophia Dorothea zur Genüge ersehen haben, welche 
vorzügliche Freude alle ländliche Beschäftigungen Derselben verursachen, so haben Wir 
beschloßen, einen hiezu vollkommen eingerichteten Mayerhof errichten zu laßen, densel-
ben zweckmäßig zu instruieren, ihn Unserer geliebten Prinzeß Tochter Sophia Dorothea in 
Pacht zu geben, und ihm den Namen SOPHIENTHAL beyzulegen, wie alles hiemit gesche-
hen ist, und dermalen würklich geschieht. 
Wir verleyen demnach in Pacht: 
I. Den gantzen mit einem Brettergelände eingefaßten Mayerhof, bestehend in einem Küh-
stall mit zwey Kühe, nebst 2 Stück stolzen Kühen, mit gehörigen Halsgehängen; Eine-
Milchkammer, beydes unter einem Strohdach; Einen Hühnerstall mit 15 Stück Hühner; 
Einen Taubenschlag mit Tauben; Eine Dunglage, Einen Weyer samt 2 Entenhäusern mit 
Enten, samt allen in dem Einfang befindlichen Bäumen, Wiesen, Gärten p. p. p. 
II. Das Recht in dem gesamten Stadtgraben, soweit derselbe Uns gehört, zu grasen, und 
denselben für Heufutter zu benützen 
III. Gestatten Wir Unserer geliebten Tochter Sophia Dorothea in diesem Stadtgraben Klee 
und andere Futterkräuter, insofern es den daselbst stehenden Fruchtbäumen und ande-
ren Anlagen unschädlich ist, anzubauen. 
IV. Übergeben Wir vorbemerkt Unserer geliebten Tochter Sophia Dorothea ein Verzeichniß 
aller zu dieser Oekonomie benöthigten und gehörigen Requisiten und Geräthe. 
V. Wird Unserer geliebten Tochter all obbenanntes dergestalt in Pacht überlaßen, daß Sie 
nach Ihrer besten Einsicht hiemit schalten und walten könne und möge, geben Ihr aber 
zur Erleichterung, und damit dieses Oekonomieguth auch in Ihrer Abwesenheit gut 
besorgt werden möge, Unsern Rath Zeiller als Oekonomie-Verwalter bey, mit dem sie 
sich in vorkommenden Fällen benehmen könne; dann zur Besorgung der Oekonomie-Ge-
schäfte die N. N. Übrigens hat Unsere geliebte Tochter alle auf diese Oekonomie sich erge-
benden Ausgaben, von dem auch hievoll abfallenden Gewinn zu bestreiten, wenn aber 
VI. Auf beliebte Oekonomie Ausgaben nothwendig werden sollten, welche von dem Oeko-
nomieertrag nicht bestritten werden könnten, so hat sich Unsre geliebte Tochter Sophia 
Dorothea des benöthigten Vorschußes wegen selbst an Uns zu wenden, und den allen-
fallsigen Bedarf nachzusuchen. 
VII. Zu einem jährlichen Pachtschilling verlangen Wir von Unserer geliebten Tochter Sophia 
Dorothea während Unseres hiesigen Aufenthaltes täglich eine halbe Maas Rahm zum 
Frühstück von der besten Qualität ohnentgeltlich, und versehen Uns, daß diese getreu-
lich geliefert werde. 
So geschehen Regensburg, den 15. May 1814 
[Kleines Bild, Mädchen in einem Art Dirndl mit einem Behälter mit Milch in der Hand, neben 
ihr Hühner, im Hintergrund das Strohhäuschen] 
Unterschrift: Karl Alexander 
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Sophie an einen schönen May morgen 1814 
Ist es Wirklichkeit, ist es nur Traum? 
Ich sehe, ich greiffe; doch glaub ich es kaum. 
Seht unter dem schimmernden Thurm die 
freundliche Hütte; 
In dieses Thaies stiller Mitte 
Und alles darin so blank und so rein; 
Woher kann das gekommen seyn? 
Und neben dem plätschernden Waßerfall 
Seht nur den prächtigen Hühnerstall! 
Ey wie niedlich, wie allerliebst! 
War ich eine Henne, hier möchte ich 
wohnen! 
Und auch noch ein kleines Bienenhaus; 
Hört das Gesumme! Laßt euch nicht stören, 
Ihr guten Bienen, fliegt ein und fliegt aus, 
Mir genügts euch zu sehn und zu hören. 
Seht da ein kleiner Teich 
Und Entchen zart und weich 
Schwimmen daraufhin und her, 
In die Kreuz, in die Queer; 
Achten nicht, was die ängstliche Henne 
spricht 
Im frommen Wahn ihrer Mutterpflicht. 
Und hier die stattlichen Kühe! 
Sie schleppen mit Mühe, die stolzen Eitel 
Und gehen nicht weiter, 
Bis eine wohltätige Hand 
Ihnen die lastende Bürde entwand. 
Und hier ein Lämmchen, weiß wie Schnee 
Auf blühenden Klee, 
Es hüpft traulich zu mir, und küßt mir die 
Hand. 
Und hier ein Gärtchen, und dort ein Tauben-
schlag! 
Woher das nur alles kommen mag? 
Wie oft wandelt ich hier; vor einer Woche 
nur, 
Und von allem dem sah ich keine Spur. 
Gewiß waltet hier eine schlafende Fee, 
die mit ihrem mächtigen Zauberstabe 
dies alles aus dem Nichts so rief, 
Als oben im Schloß noch alles schlief. 
Doch was seh ich? Was steht da geschrie-
ben? 
Lese ich recht? oder blendet der Schein? 
Sollte es wirklich möglich seyn? 
Ich reibe die Augen und jedesmal 
Lese ich wieder: Sophien-Thal 
Sophie? - O Ahndung Ich erlieg dem Ent-
zücken! 
O Vater O Mutter ja, nun errath ich die Fee, 
Es ist ja heute der fünfzehnte May. 
Empfangt, edle Geber, die perlende Thräne 
die heiß mir über die Wange rollt, 
Und die mein innigster Dank Euch zollt. 
Mein ist also das kleine Elysium! Mein! 
Wer kann wohl froher und beglückter seyn. 
Mein ist die Hütte, und mein die Flur, 
die Hühner, die Tauben, die Enten all 
Und das Lämmchen, und der Stall, 
Und die Kuh 
Und auch die Magd dazu! 
Seht nur einmal die prächtigen Kühe! 
das giebt Milch! Ich berg sie mit Mühe 
Und Käse und Butter die Hülle und Füll 
den Käs kauft der Vater, die Mutter, die 
Butter; 
die Kundschaft ist gut, denn sie zahlen 
gleich, 
und in kurzem bin ich wie Krösus so reich. 
Und dann die Hühner, und dann die Tauben, 
das bringt schwer Geld, man sollt es kaum 
glauben. 
Und das Lämmchen wird bald ein Schaaf, 
Giebt spanische Wolle, und fürwahr, 
wieder ein Lämmchen übers Jahr 
Und auch die Bienen, 
müßen helfen verdienen 
und Steuer geben in Honig und Wachs. 
Und da diese weiße Ente 
Die will ich füttern, da wird sie recht fett 
Wird groß und wird schwer; und am Ende 
ich wett 
Wird aus der Ente gar eine Gans. 
Und wenn sich so meine Schätze häufen 
So wenden sich aller Augen auf mich, 
Im ganzen Land 
Werd ich die reiche Sophie genannt. 
Und in unabsehbaren Haufen, 
kommen die Freyer gelaufen, 
Bücken sich, scharren, und thun 
wunderschön. 
Ich aber laße die Gecken stehn; 
Sie können ja zu Nachbars Hannchen gehn. 
Bey mir, ihr Herren, verliert ihr eure Mühe, 
man freit um mich, und nicht um meine 
Kühe 
Doch was seh ich? Wer pflanzte vor meiner 
Thür 
den stattlichen hohen Mayen hier? 
Das Band, und den Kranz - ha! ich errathe 
dich schon! 
In ein paar Jahren Sprech mit dem Vater 
davon 
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Die Pächterin im Sophienthal 
Die erste Milch muß ich dem besten Vater 
bringen 
Und ihm als Herrn des Guts ein kleines 
Liedchen singen: 
Vergnügt mit meiner kleinen Haabe 
erfreu ich mich der Gottes Gabe, 
mit frohem Muth und heiterem Sinn 
pfleg ich das Gut als Pächterin. 
Das erste Ey will ich der lieben Mutter 
bringen, 
und dankbar ihr ein kleines Liedchen 
singen: 
Die wahre häusliche Zufriedenheit 
in stiller süßer Einsamkeit, 
die findet man nicht überall 
sie wohnt nur in SophiensThal. 
Die Vorsicht konnte mir in meinem ganzen 
Leben 
kein größeres Glück als meine theuern 
Eltern geben 
Von allem, was ich hier in meinem 
Thälchen habe 
gebührt denselben ja die erste Gabe 
Die Mutter so liebevoll, der Vater so gut 
Bey diesem Gedanken wallt freudig mein 
Blut 
Erhalte O Schöpfer! Sie lange am Leben! 
du kannst mir nichts theurers nichts beßeres 
geben. 
O segne sie, Vorsicht, mein Thälchen und 
mich, 
so lang als ich lebe, so lobe ich Dich, 
und danke dir innigst für jegliche Gabe 
am herrlichsten, daß ich die Eltern habe! 
Die Mutter so liebevoll, der Vater so gut 
Bey diesem Gedanken wallt freudig mein 
Blut 
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